An der Hochzeit fastet man nicht
Predigt zu Matthäus 9,14-17 (Seewis, 8. März 2020) 
Fasten gehört dazu. Das hat man schon immer gemacht. Also wieso halten sich die Jesus-Leute nicht daran? 
So dachten die Jünger des Johannes – und sind empört. Vielleicht auch ein bisschen neidisch: Wieso dürfen die Essen? Wir wollen es uns eigentlich auch so bequem einrichten. Jesus antwortet ganz Jesus-mässig – mit einem Gleichnis: In zwei kurzen Sätzen malt er ein ganzes Bild – und sagt damit so viel aus: 
An der Hochzeit fastet man nicht.
Jesus ist wie der Bräutigam für die Menschen – sagt er.
Ein stolzer Anspruch. Wir wissen dass es so ist: Jesus ist Gott – er ist auferstanden von den Toten. Darum ist die grösste Bewegung entstanden, die es auf der Welt gibt: Das Christentum. 
Aber die Leute die mit Jesus unterwegs waren – damals – die haben das ja noch nicht gewusst. Und trotzdem spürten sie es – irgendwie – dass dieser Jesus ganz besonders ist. 
Es können nicht nur die Wunder gewesen sein, die Jesus tat. Die nur wegen dem Spektakel da waren, waren auch schnell wieder weg – wenn gerade keine Wunder mehr geschahen. 
Die durch dick und dünn bei Jesus blieben, müssen mehr in ihm gesehen haben. Es muss damit zusammen hängen, wie er Menschen begegnete. Wie er allen das richtige Wort sagte. Das Menschen aufrichtete, die seit Jahren nicht vom Fleck kamen. 
Andere haben ihn gehasst – weil er Worte sagte die so wahr sind, dass es weh tut. Jedenfalls gingen seine Worte direkt ins Herz. 
Dieser Jesus hat so viel Licht und Freude ins Leben seiner Jünger gebracht, dass Fasten schlichtweg keinen Sinn gemacht hat. Denn wieso fasten Menschen? Weil sie nach etwas suchen – weil sie Mangel erleben. Die Jünger hatten in Jesus alles gefunden, was sie sich wünschten: Er stand ihnen direkt vor Augen. 
Wir leben in der Zeit danach. Wir wissen, dass er da war. Etwas von ihm ist auch immer noch da. Und doch ist er auch nicht da. Wir warten darauf, dass er wieder kommt. Irgendwie leben wir dazwischen. Auch bei uns passiert Wunderbares. So wie es mit Jesus gewesen sein muss. Manchmal ist es einfach schön. Wir erleben diese Momente, wo Himmel und Erde zusammen kommen. 
Aber zwischen diesen Momenten stecken wir irgendwie fest im Leben in dieser Welt. Da ist viel mühsam, stressig. Wir leiden unter Fehlern, Unrecht – das Leben ist manchmal wirklich hart. 
Dann erfahren wir sehr deutlich am eigenen Leib, was Jesus hier sagt: Der Bräutigam des Lebens ist uns entrissen – und damit die Freude am Leben. Dann sehnen wir uns nach Heilung, nach Licht – so wie es die Jünger bei Jesus erlebten. 
Es waren solche schwierigen Momente im Leben, die Menschen immer wieder zum Fasten gebracht haben: Sie suchen nach Befreiung – nach Frieden. 
Beim Fasten nehme ich mich selbst zurück. Essen ist etwas ganz Grundlegendes. Wenn ich das weglasse, heisst es: Ich stelle meine Bedürfnisse und Wünsche nicht mehr ins Zentrum. 
Das ist aber nicht das einzige: Wenn ich nicht mehr im Zentrum stehe, stehen automatisch
auch meine Probleme und mein Leiden nicht mehr im Zentrum. Darum erleben viele Fasten als grosse Befreiung. 
Und darum wendet sich auch der Befreier Jesus nicht gegen das Fasten. Seine Jünger werden auch fasten, wenn er nicht mehr da ist. So tut es die christliche Tradition bis heute. 
Eigentlich ist Glauben wie eine Fastenkur: Wer den Schritt zum Glauben wagt, stellt nicht mehr sich selber ins Zentrum – sondern Gott. Das bringt Licht und Frieden ins Leben. Dieses Fasten führt in ein Fest. 
Wir lesen in der Bibel Zeugnisse von Menschen, welche diese heilsame Präsenz Gottes im Zentrum ihres Lebens erfahren haben. Solche Zeugnisse sind auch unsere Kirchenlieder. Mir tut es richtig gut, wenn ich diese Lieder singen kann – am liebsten gemeinsam im Gottesdienst. 
Aber – was haben wir vorher gesungen! In dem Lied ‚O Haupt voll Blut und Wunden‘ (RG 445). Da geht es blutig zu. Und dann heisst es in der 3. Strophe auch noch: ‚Was du, Herr, hast erduldet, ist alles meine Last. Ich, ich hab es verschuldet, was du getragen hast. Schau her, hier steh ich Armer, der Zorn verdienet hat. Gib mir, o mein Erbarmer, den Anblick deiner Gnad.‘
Ach! Immer diese alten Lieder mit ihrem schwierigen Text. Kann man das heute überhaupt noch singen?
Hier steht Jesus nicht mehr als strahlender Bräutigam auf seinem Fest – sondern leidet verspottet von allen, unter der Dornenkrone. 
Warum wehrt er sich nicht? Er hat es doch nicht nötig, sich all das Unrecht bieten zu lassen. 
Aber eigentlich sieht es doch in vielen Beziehungen ganz ähnlich aus. Wenn die Flitterwochen vorbei sind; wenn Streitereien immer häufiger werden – wenn man sich alles Mögliche an den Kopf wirft. Dann werden viele Beziehungen nur darum gerettet, weil jemand aufhört, zurückzugeben. Wenn jemand die harten Worte schweigend erträgt. Wenn jemand das Unrecht in der Beziehung auf sich nimmt und aushält. 
Genau das hat Jesus doch getan: Er ist der Bräutigam, der nicht zurückgibt, wenn Streit ausbricht. Der still erträgt wenn die Partnerin austeilt. Auch wenn er daran zerbricht. Jesus lässt sich zerbrechen für die ganze Welt. Um die Beziehung der Menschen zu Gott zu retten. Um dem Frieden eine Chance zu geben – trotz allem Unrecht, das in der Welt und unserem Leben passiert. 
Da ist einer der hat es nicht nötig, den Zorn zurück zu geben. Er ist nicht auf Sündenböcke angewiesen, sondern nimmt die Schuld auf sich. 
Das ist für viele etwas Neues: Neuer Wein. Das sprengt die alten Gewohnheiten – schafft ein neues Lebensgefühl: Frieden. 
Jesus macht klar, dass Unglück und Unrecht nicht das Ende sind. Nach jedem Fehlschlag und jedem zornigen Ausbruch können wir neu anfangen: Die Beziehung zu Gott bleibt – und das heisst: Das Leben geht weiter – nicht einfach irgendwie, sondern: Frieden bekommt eine neue Chance. 
Für die neue Chance zum Frieden jeden Morgen lässt sich Jesus zerbrechen. Aber dabei bleibt es nicht. Wir wissen, wie es weitergeht: Gott schenkt dem Zerbrochenen neues Leben. 
Das ist erst recht etwas Neues: Not und Tod bleibt nicht. Das Leben siegt! Amen. 
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